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LANDWIRT HANS BRAUN 

Voll auf Weide gesetzt

Polstergarnitur 
299/198 x 81 x 92 cm

898.-

Salontisch 
75 x 30 x 75 cm

198.-

Wohnwand 
310 x 185 x 22- 44 cm

398.-
statt 598.-

Sideboard
139 x 94 x 42 cm

198.-
statt 279.-
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Hans Braun, weshalb haben 
Sie Ihr Produktionssystem 
umgestellt?
Hans Braun: Durch den Bau der Vieh-
scheune im Jahr 1996 im Baurecht 
verschuldeten wir uns. Wir waren 
gezwungen, die Produktionskosten 
zu senken. In der Folge verzichteten 
wir auf das Eingrasen und auf die 
ganzjährige Verfütterung von Silage. 
Im Jahr 2000 haben wir die Vollkosten 
berechnen lassen und dabei gut abge-
schnitten. Das spornte uns an, unser 

Produktionssystem weiter zu optimie-
ren. In einem nächsten Schritt stellten 
wir auf saisonale Abkalbung um. 

Was waren die Folgen?
Der Arbeitsverdienst ist von rund  
10 Franken auf über 30 Franken pro 
Stunde angestiegen. Beispielsweise 
konnten wir die Maschinenkosten 
stark senken. Ich sage immer: Eine 
Kuh hat selber einen Motormäher, 
einen Ladewagen und ein Güllefass, 
also muss ich sie für mich arbeiten 

lassen. Und sie erledigt diese Arbeit 
noch so gerne. Die konsequente Um-
stellung ermöglichte es uns, unsere 
Schulden in relativ kurzer Zeit zu  
begleichen.

Was bedeutete der Schritt 
für Ihre Zucht?
Wir haben bald festgestellt, dass es 
für dieses Produktionssystem eine 
angepasste Kuh braucht. Wir hatten 
1995, als wir den Betrieb übernahmen, 
züchterisch eine sehr gute Basis. In 
den folgenden Jahren haben wir  
unsere Herde vermehrt mit Red  
Holstein eingekreuzt. Die Folge war, 
dass diese Kühe im neuen System 
weniger gut zurechtkamen. Es brauch-
te eine neue Zuchtstrategie. Im Jahr 
2000 habe ich mit Kollegen zusammen 

«Die Kühe arbeiten 
gerne für mich» 
Milchproduzent Hans Braun aus Rothrist AG hat bei der Umstellung 
auf Vollweide und saisonale Abkalbung auf die Swiss-Fleckvieh-Kuh 
gesetzt. Durch die Anpassung der Zucht hat er heute Kühe, die  
ihre Milch zu hundert Prozent aus Weidefutter produzieren.

Hans Braun mit Siglinde, die von Brauns Basti Pit und der 
Ebro-Tochter Schwalbe abstammt. «Die Swiss-Fleckvieh-Kuh 

bringt alles mit, was es für eine gute Weidekuh braucht.»
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die Interessengemeinschaft Swiss 
Fleckvieh (IGSF) gegründet mit dem 
Ziel, eine funktionelle und effiziente 
Weidekuh zu züchten. Heute weiss 
ich, dass die SF-Kuh alles mitbringt, 
was es für eine gute Weidekuh 
braucht: Sie ist frühreif, fruchtbar 
und mit einer guten Eutergesundheit 
ausgestattet. Zudem bringt sie einen 
anständigen Fleischerlös. 

Welchen Kuhtyp streben 
Sie heute an?
Wir streben eine im Weidetyp ste-
hende Kuh mit einer Widerristhöhe 
zwischen 135 und 145 cm an. Die 
Kühe sollen nicht in die Höhe wach-
sen, sondern in die Tiefe. Ziehe ich 
eine Linie vom Vorderknie zum 
Sprunggelenk, sollte die Flanke diese 
Linie berühren. Zudem müssen die 
Kühe frühreif sein, denn sie müssen 
trotz Aufzucht im Berggebiet zwi-
schen 23 und 25 Monaten abkalben. 
Wir streben eine effiziente Kuh an, 
die pro hundert Kilo Körpergewicht 
1000 Kilo Milch mit Inhaltsstoffen 
von 4% Fett und 3,5% Eiweiss produ-
ziert. Dabei bin ich mit einer Einsatz-
leistung von 4500 kg Milch zufrieden, 
wenn sie eine Lebensleistung von 
mindestens 50 000 kg Milch erreicht. 
Eine gute Fruchtbarkeit mit einer 
Zwischenkalbezeit von 365 Tagen 
und Zellzahlen unter 100 000 Zellen/ml 
Milch sind zwei weitere absolut 
wichtige Kriterien. 

Seit 2011 setzen Sie kein 
Kraftfutter mehr ein.  
Was haben Sie beobachtet?
Die Milchleistungen sind zurückge-
gangen. 10 000er Kühe wird es bei 
uns keine mehr geben. Spannend 
war aber die Entwicklung bei den  
Inhaltsstoffen Fett und Eiweiss: Bei 
manchen Kühen haben diese stark 
abgenommen. Das zeigte mir, dass 
gute Gehalte vielfach hergefüttert 
sind. Es gab aber immer auch Kühe, 
deren Inhaltsstoffe stabil blieben. Das 
wiederum lieferte mir den Beweis, 
dass die Gehalte genetisch beein-
flussbar sind. Ich habe aber auch 
festgestellt, dass die Tiere gesünder 
wurden, die Tierarztkosten sind  
gesunken. Die Fruchtbarkeit ist top. 
So haben wir in der diesjährigen  

Besamungssaison einen Index von 
1,2 Besamungen pro Kuh erreicht, 
und die Hälfte der Kühe befindet 
sich in der fünften Laktation oder 
höher. Jährlich können wir eine bis 
zwei Zuchtfamilien ausstellen, ein 
Zeichen für die lange Nutzungsdau-

er. Für jede alte Kuh, die eine Lakta-
tion mehr anhängt, kann ich eine 
junge Kuh verkaufen, was sich wiede-
rum positiv auf das Betriebsergebnis 
auswirkt. 

Seit 2013 erhalten auch die 
Aufzuchtkälber kein Kraft-
futter mehr. Wie geht das?
Die Aufzuchtkälber erhalten heute 
100 bis 150 Liter mehr Milch. Haben 
sie vorher rund 500 Liter Milch er-
halten, sind es heute während vier 
Monaten 600 bis 650 Liter, maximal 
acht Liter pro Tag. Sie erhalten Heu 
und Wasser zur freien Verfügung 
und ab April kommen sie auf die 
Weide. Im Alter von 4,5 Monaten  
gehen sie auf einen Aufzuchtbetrieb 
im Berggebiet, der ebenfalls nur 
Gras und Graskonserven füttert. 

Antibiotika kommen bei 
Ihnen nur im Notfall zum 
Einsatz. Wie haben Sie die 
Tiergesundheit im Griff?
Ich behandle heute fast alle Erkran-
kungen homöopathisch. Bei Kühen 

mit hohen Zellzahlen habe ich mit 
der Nosoden-Technik gute Erfahrun-
gen gemacht. Dabei entnehme ich dem 
erkrankten Euterviertel Milch, poten-
ziere sie und reibe damit das Kreuz 
der betroffenen Kuh ein. Damit habe 
ich schon einige, auch ältere Kühe 
mit einem Zellzahlproblem, thera-
pieren können. Wir haben aber eini-
ge Kühe in der Herde, die in ihrem 
ganzen Leben nie über 100 000 Zel-
len/ml Milch gehabt haben.

Welche Visionen und Ziele 
haben Sie für die Zukunft?
Ein grosses Anliegen ist mir der  
Antibiotikaverbrauch in der Land-
wirtschaft. Jährlich werden über  
60 Tonnen antibiotische Wirkstoffe 
eingesetzt, ein Grossteil davon ge-
langt in die Kälbermast. Wir sind 
derzeit an einem Weidebeef-Projekt 
mit Ochsen beteiligt. Der Versuch 
zielt darauf ab, dass die Stierkälber 
länger auf den Herkunftsbetrieben 
bleiben und so ein genügend starkes 
Immunsystem entwickeln. Sie wer-
den im Alter von rund einem Monat 
kastriert und erst mit 4,5 Monaten 
auf einen Ausmastbetrieb transpor-
tiert. Das Ziel ist, dass die Ochsen 
mit 25 bis 27 Monaten schlachtreif 
sind und dabei einen optimalen Aus-
mastgrad erreicht haben. Klar, das  
ist für die Herkunftsbetriebe mit 
mehr Aufwand verbunden. Ich bin 
aber der Meinung, dass wir Milch-
produzenten uns bei der Antibiotika-
problematik in der Kälbermast nicht 
aus der Verantwortung ziehen dürfen.
  

 | Interview: Aline Küenzi

«Eine Kuh hat selber einen 
Motormäher, einen Ladewagen 

und ein Güllefass.»
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Stena, ebenfalls eine Tochter von Brauns Basti Pit, verkörpert den idealen Weidetyp:  
Die Flanke berührt die Linie zwischen Vorderknie und Sprunggelenk.


